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Lesepredigt
25. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (24. September 2023)
L1: Jes 55,6–9 | Aps: Ps 145,2–3.8–9.17–18 | L2: Phil 1,20ad–24.27a | Ev: Mt 20,1–16a

Gleicher Lohn für ungleiche Arbeitsleistung? Das ist doch ungerecht, werden viele sagen. Was will Jesus uns mit dieser sperrigen Geschichte sagen?

Fassen wir noch einmal kurz zusammen: Da geht ein Weinbergsbesitzer eines Tages auf den Marktplatz, um Arbeitskräfte für seine Weinberge anzuwerben. Mit Tagelöhnern, die dort schon seit dem frühen Morgen warten, vereinbart er den Tageslohn und schickt sie in seine Weinberge. Das wiederholt er mehrmals am Tag. Sogar am späten Nachmittag engagiert er noch Arbeiter. Am Abend händigt er seinen Arbeitern den Lohn aus. Diese erkennen nun, dass alle denselben Lohn erhalten, obwohl sie unterschiedlich lang gearbeitet haben. Einige Arbeiter beklagen sich, doch der Gutsbesitzer weist deren Kritik zurück, er zahle das aus, was er mit allen Arbeitern vereinbart habe. 

Wie geht es Ihnen mit dieser Geschichte? Stehen Sie auf der Seite der Arbeiter, die den gleichen Lohn für die gleiche Zeit einfordern? Oder halten Sie es mit dem Gutsbesitzer, der allen zahlt, was sie für den Tag zum Leben brauchen, auch wenn sie nicht den ganzen Tag gearbeitet haben? Was wiegt schwerer für Sie: Gerechtigkeit oder Güte?
Bleiben wir zunächst auf der sozialpolitischen Ebene: Gleicher Lohn für gleiche Arbeit, das stand am Beginn der kapitalistischen Wirtschaftsweise in Deutschland. 12 Stunden Arbeit am Tag, 6 Tage die Woche, nur am Sonntag war frei. Das funktionierte viele Jahre; dann aber setzte sich die Erkenntnis durch, dass dieses Entlohnsystem problematische Folgen hatte: Wer z.B. längere Zeit krank zu Hause bleiben musste und deswegen keinen Lohn bekam – wovon sollte sich die Familie ernähren? Oder: Ältere Arbeiter konnten nicht die gleiche Leistung erbringen wie Jüngere, mit der Folge, dass bei ihnen zu Hause der Hunger einzog. Die Liste ließe sich fortführen. 

In harten sozialen Kämpfen und vielen Streiks wurden dann soziale Maßnahmen eingeführt, die das alte Prinzip aufweichten, so z.B. die Lohnfortzahlung bei Krankheit, der freie Tag für Familienfeste oder Beerdigung, ebenso der bezahlte Urlaub. Diese tarifpolitischen Maßnahmen führten dazu, dass der Hunger und die Verelendung bei großen Teilen der Bevölkerung verschwand. Heute sprechen wir von einer sozialen Marktwirtschaft. Mit diesem  wirtschaftspolitischen System sind wir hier in Deutschland gut gefahren. Was im Evangelium Güte genannt wird, das würde heute soziale Gerechtigkeit heißen. Die Güte des Weinbergsbesitzers ist also wirtschaftlich gesehen durchaus sinnvoll.

Werfen wir noch einmal den Blick auf die Geschichte und schauen wir auf die Kommunikation zwischen dem Gutsbesitzer und den Arbeitern: Es fällt auf: Der Besitzer redet mit den Arbeitern. Er reagiert auf ihre Anfragen. Allerdings geht er nicht auf die Frage nach der Gerechtigkeit ein. Er zieht sich vielmehr auf der Ebene der Vertragsfreiheit zurück: „Ich habe den Lohn mit euch und mit ihnen verabredet. Das habt ihr nicht zu hinterfragen.“ Wie leicht hätte er eine Brücke bauen können, hätte er erklärt, dass ein nachmittags angeworbener Arbeiter, der nach Stundensatz entlohnt worden wäre, keine Chance hätte, seine Familie zu ernähren und morgen wieder zur Arbeit zu kommen So gesehen hat die Güte des Weinbergbesitzers durchaus wirtschaftliche Gründe, ist eine Investition in die Arbeitskräfte von morgen.

Die Vorstellung, die wir Menschen von Gerechtigkeit haben, passt eben oft nicht mit der Güte Gottes zusammen. Hüten wir uns vor dem Neid auf die, die scheinbar mehr bekommen als ihnen zusteht! Denn es ist allein an Gott, aus seiner Fülle auszuteilen. Und wenn Gott in Menschen investiert, dann vielleicht, weil er mit ihnen noch etwas Besonderes vor hat. 

Nicht immer lässt sich die Welt durch Gerechtigkeit in der Waage halten. Die zweite Seite der Medaille ist die Güte. Beides gehört zusammen. Sehr schön bringt das ein Lied von Jochen Klepper zum Ausdruck. Dort heißt es: „Als wollte er belohnen, so richtet er die Welt.“ (GL 220,5) Auf diesen Lohn am Ende des Tages dürfen wir uns freuen.
Dr. Ulrich Graser         
